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Humboldts Thätigkeit im Allgemeinen während feiner Mannesjahre 
1799 — 1828.*) 


In dem erſten Abſchnitte von Humboldt's Leben licher Beſchäftigung, die Beobachtung und die Vergleichung 
ſehen wir in ſeinen Arbeiten den emſigen Beobachter, der [der Beobachtungsreſultate ſich das Gleichgewicht halten. 
mit jugendlicher Strebſamkeit fort und fort beſchäftigt war, | Wenn übrigens das Beſtreben nach Zuſammenfaſſen einer 
den Reichthum menſchlichen Wiſſens zu vermehren, und größeren Anzahl von Thatſachen in dem vorliegenden 
durch Herbeibringen neuer Bauſteine die Aufführung des Lebensabſchnitte Humboldt s mehr hervortritt als im 
zu befördern. Beobachtungen zu erſten, fo würde doch der Schluß unzuläſſig fein, daß ihm 
urch Experimente Fragen vorzu- die Wiſſenſchaft aus der zweiten Zeit ſeiner Thätigkeit 
nent der erſten wiſſenſchaftlichen] weniger an Beobachtungen zu verdanken habe, als aus der 
b b h nd erft in der ſpäteren Zeit des | erften, denn gerade jetzt kommen wir zu derjenigen Epoche, 
erſten Abſchnittes bei den Verſuchen über die gereizte Mus- welche am meiſten neues Material lieferte. 
kel⸗ und Nervenfaſer ſehen wir auch die Anfänge des Be⸗ Abgeſehen davon, daß der zweite Abſchnitt unſerer 
ſtrebens, aus einer größeren Anzahl von Beobachtungen | Eintheilung eine größere Anzahl von Jahren umfaßt, als 
das Reſultat zu ziehen und dieſelben von einem gemeinfamen der erſte, iſt noch ein Hauptumſtand wohl zu berückſichtigen: 
Standpunkte zu betrachten, d. i. die Geſetze zu ſuchen, nach die Aufgabe des Naturforſchers, ſich mit den Arbeiten der 
denen eine größere Anzahl von Erſcheinungen ſich regelt. Vorgänger vertraut zu machen. Da nämlich jeder Menſch, 

Die Unterſuchung des zweiten Abſchnittes bietet gegen der ein beliebiges Fach ergreift, mit deffen Anfangsgründen 
die des erſten einen nicht zu überſehenden Unterſchied. Wir beginnen muß, jo nimmt das Studium der bereits vorhan- 
finden zwar auch hier, daß ein großer Theil von Hum⸗ denen Reſultate eine nicht geringe Zeit in Anſpruch, eine 
boldt's Arbeiten den Beobachtungen gewidmet war, aber | Zeit, die um fo bedeutender fein muß, je größere Aus⸗ 
nebenher tritt das unverkennbare Beſtreben hervor, die Ge⸗ dehnung das gewählte Fach beſitzt, oder wenn man, wie 
ſetze der Erſcheinungen aufzuſuchen, ſo daß man ohne großen wir bei Humboldt ſehen, ſich nicht auf ein einziges be⸗ 
Fehler annehmen kann, daß die beiden Theile wiſſenſchaft⸗ ſchränkt, ſondern deren eine ganze Reihe betreibt. Die 
— Arbeiten, die wir aus der erſten Epoche des großen Mannes 

) In Vorftchendem gebe ich als Probe einen kleinen Ab⸗ beſitzen, ſind daher in gewiſſem Grade nur als die Er⸗ 


ſchnitt aus dem am Fuße dieſer Nummer angezeigten Buche übrigungen zu betrachten, die er während ſeiner Studien⸗ 
o vοi t ri ut. zeit machte. 
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Hat man ſich einmal mit dem, was vorhanden iſt, bis 
zu einem gewiſſen Grade vertraut gemacht, ſo darf man 
natürlich nicht unterlaſſen, die Arbeiten der Mitwelt kennen 
zu lernen, ſich auf dem Laufenden zu erhalten; aber die 
Zeit, welche hiervon in Anſpruch genommen wird, iſt jetzt 
geringer als diejenige, welche von dem Erlernen des noch 
fremden Gegenſtandes in Anſpruch genommen wurde. 

Aus dieſem Grunde zeigt auch der gegenwärtige Ab⸗ 
ſchnitt aus Humboldt's Leben in Beziehung ſowohl auf 
die Menge der von ihm herrührenden Beobachtungen, als 
auch auf die Art, wie er dieſe ſelbſtſtändig unter einander 
verband und anregend auf die Thätigkeit Anderer einwirkte, 
eine erhöhte Bedeutung. 

Den Anfang unſeres zweiten Abſchnittes macht die 
Reife Hum boldt's nach Amerika. 

Schon ſeit geraumer Zeit hatte ihn die Sehnſucht be⸗ 
herrſcht, fremde Länder zu durchforſchen, allein die Aus⸗ 
führung dieſes Lieblingsplanes ließ lange auf ſich warten, 
weil die Kriege, mit denen das jetzige Jahrhundert begann, 
ihm fort und fort Hinderniſſe in den Weg legten. Nach⸗ 
dem ſeine Abſicht, eine Expedition franzöſiſcher Gelehrter 
nach Aegypten zu begleiten, durch die Schlacht von Abukir 
vereitelt worden, bot ſich ihm durch Vermittelung des ſchwe⸗ 
diſchen Conſuls Seiöldebrand eine neue Gelegenheit, 
Afrika und Aegypten zu beſuchen, und er beſchloß daher 
zugleich mit Bonpland, einem jungen franzöſiſchen Bo- 
taniker (geb. 27. Aug. 1773 zu La Rochelle) davon Ge⸗ 
brauch zu machen, um ſpäter mit der Pilgerkarawane nach 
Mekka und von da über Perſien nach Oſtindien zu gehen. 
Die beiden Gefährten reiſten demzufolge nach Marſeille ab; 
da aber das Fahrzeug, auf dem fie die Reife machen woll⸗ 
ten, nicht dahin kam, beſchloſſen ſie, einſtweilen nach Spanien 
zu gehen. In Madrid eröffnete ſich die Ausſicht, die fpani- 
ſchen Colonien in Amerika zu beſuchen, der auch in der 
That bald die königliche Erlaubniß hierzu folgte. 

Die Krone von Spanien hütete die ſchönen Beſitzungen, 
die ihr die Beuteluſt der Conquiſtadoren in Amerika ver⸗ 
ſchafft, mit dem eiferſüchtigſten Mißtrauen, denn ſich wohl 
bewußt, wie wenig ſie gethan habe, um ſich die Zuneigung 
ihrer dortigen Unterthanen zu erwerben, ſuchte ſie mit ängſt⸗ 
licher Sorgfalt jede Berührung derſelben mit Fremden zu 
verhindern. Seitdem Bouguer und La Condamine 
in den Jahren 1735-— 1744 in Peru die Größe des Grad- 
bogens beſtimmt hatten, hatte kein Gelehrter, der nicht in 
Spanien geboren war, die Colonien beſuchen dürfen, und 
unſere beiden Gelehrten durften es als ein großes Glück 
erachten, daß ſie als Ausländer die Erlaubniß erhielten, 
jene Länder zu Nutz und Frommen der Wiſſenſchaft mit 
völliger Unbeſchränktheit zu bereiſen. Doch genug! fie be⸗ 
kamen die Genehmigung und ſegelten auf der Corvette 
Pizarro am 5. Juni 1799 von Corunna in den Ocean 
hinaus. 

In den folgenden Blättern ſoll dieſe Reiſe kurz ſkizzirt 
werden, und um es dem Leſer zu ermöglichen, ſich von den 
bereiften Gegenden ein Bild zu machen, werde ich die Be- 
ſchreibungen einſchalten, welche Humboldt von einzelnen 
derſelben macht. Ich werde hierzu theils Humboldt's 
eigene Werke, die Relation historique und den Text zu 
dem Atlas pittoresque, theils Hauff's Ueberſetzung des 
erſteren Werkes benutzen. 

Glücklich entkam das Schiff der Wachſamkeit der eng⸗ 
liſchen Kreuzer, welche den Verkehr der ſpaniſchen Colonien 
mit dem Mutterlande zu hemmen ſuchten. Am 19. er⸗ 
reichte der Pizarro die Inſel Teneriffa, auf der Halt ge⸗ 
macht und der Pie beſtiegen wurde. Das Schiff war nach 
Cuba und Mexico beſtimmt und dahin wollten auch unſere 
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beiden Naturforſcher gehen, allein das Ausbrechen einer 
anſteckenden Krankheit veranlaßte ſie, dieſen Plan aufzu⸗ 
geben, und bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit an's 
Land zu gehen. Dieſe erſte Gelegenheit bot ſich in Cu⸗ 
mana und Humboldt kam ſo zu der Reiſe an den Orinoco, 
die er urſprünglich gar nicht beabſichtigt hatte. Dem Um⸗ 
ſtande, daß er ſich zuerſt an das geſunde Klima von Cu⸗ 
mana gewöhnte, ſchreibt er es zu, daß es ihm möglich 
wurde, auch die ungünſtigſten Landſtriche ohne bedeutende 
Krankheit zu durchwandern. Er ſelbſt ſagt hierüber: *) 
„Bekanntlich ſchweben die Europäer in den erſten Monaten, 
nachdem ſie unter den glühenden Himmel der Tropen ver⸗ 
ſetzt worden, in ſehr großer Gefahr. Sie betrachten ſich 
als acelimatiſirt, wenn ſie die Regenzeit auf den Antillen, in 
Veracruz oder Carthagena überſtanden haben. Dieſe Mei⸗ 
nung iſt nicht unbegründet, obgleich es nicht an Beiſpielen 
fehlt, daß Leute, die bei der erſten Epidemie des gelben 
Fiebers durchgekommen, in einem der folgenden Jahre 
Opfer der Seuche werden. Die Fähigkeit, ſich zu acelima⸗ 
tiſiren, ſcheint im umgekehrten Verhältniß zu ſtehen mit 
dem Unterſchied zwiſchen der mittlern Temperatur der heißen 
Zone und der des Geburtslandes des Reiſenden oder Colo- 
niſten, der das Klima wechſelt, weil die Lufttemperatur den 
mächtigſten Einfluß auf die Reizbarkeit und die Vitalität 
der Organe äußert. Ein Preuße, ein Pole, ein Schwede 
ſind mehr gefährdet, wenn ſie auf die Inſeln oder nach 
Terra Firma kommen, als ein Spanier, ein Italiener und 
ſelbſt ein Bewohner des ſüdlichen Frankreichs. Für die 
nordiſchen Völker beträgt der Unterſchied in der mittleren 
Temperatur 19 — 21 Grade C., für die ſüdlichen 9 — 10. 
Wir waren ſo glücklich, die Zeit, in der der Europäer nach 
der Landung die größte Gefahr läuft, im ausnehmend 
heißen, aber ſehr trocknen Klima von Cumana zu verleben, 
einer Stadt, die für ſehr geſund gilt. Hätten wir unſern 
Weg nach Veracruz fortgeſetzt, ſo hätten wir das Loos 
mehrerer Paſſagiere des Packetboots Alcudia theilen kön⸗ 
nen, das mit dem Pizarro in die Havana kam, als eben 
das ſchwarze Erbrechen auf Cuba und an der Oſtküſte von 
Mexico ſchreckliche Verheerungen anrichtete.“ 

Am 16. Juli 1799 betraten Humboldt und Bon— 
pland zu Cumana das Feſtland von Amerika. Von Cu: 
mana aus machten ſie zwei Ausflüge, den einen nach den 
Salzwerken von Arayva auf der Halbinſel gleichen Namens, 
den andern nach den Miſſionen der Chaymasindianer. Auf 
dem letzteren machten fie Bekanntſchaft mit mehreren Eigen- 
thümlichkeiten des neuen Landes, unter denen ich hier nur 
die Erſcheinung des Tropenwaldes und die Einrichtung der 
Miſſionen erwähnen will, letztere namentlich darum, weil 
die Reiſenden auf der ſpätern Reife an den oberen Orinoco 
vielfach damit in Berührung kamen. 

„Wenn“, ſagt Humboldt, ), „ein eben aus Europa 
angekommener Reiſender zum erſtenmal die Wälder Süd⸗ 
amerikas betritt, ſo hat er ein ganz unerwartetes Natur⸗ 
bild vor ſich. Alles was er ſieht, erinnert nur entfernt an 
die Schilderungen, welche berühmte Schriftſteller an den 
Ufern des Miſſiſſippi, in Florida und andern gemäßigten 
Ländern der neuen Welt entworfen haben. Bei jedem 
Schritte fühlt er, daß er ſich nicht an den Grenzen der 
heißen Zone befindet, ſondern mitten darin, nicht auf einer 
der antilliſchen Inſeln, ſondern auf einem gewaltigen Con⸗ 
tinent, wo Alles rieſenhaft ift: Berge, Ströme und Pflan⸗ 
zenmaſſen. Hat er Sinn für landſchaftliche Schönheit, ſo 
weiß er ſich von feinen manchfaltigen Empfindungen kaum 


. I. 195. 
a I, 302, 
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Rechenſchaft zu geben. Er weiß nicht zu ſagen, was mehr 
ſein Erſtaunen erregt, die feierliche Stille der Einſamkeit, 
oder die Schönheit der einzelnen Geſtalten und ihre Con⸗ 
traſte, oder die Kraft und Fülle des vegetabiliſchen Lebens. 
Es iſt, als hätte der mit Gewächſen überladene Boden gar 
nicht Raum genug zu ihrer Entwickelung. Ueberall ver⸗ 
ſtecken ſich die Baumſtämme hinter einem grünen Teppiche, 
und wollte man all die Orchideen, die Pfeffer- und Pothos⸗ 
arten, die auf einem einzigen Heuſchreckenbaum, oder ame⸗ 
rikaniſchen Feigenbaum wachſen, ſorgſam verpflanzen, 
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ſo würde ein ganzes Stück Land damit bedeckt. Durch 
dieſe verwunderliche Aufeinanderhäufung erweitern die 
Wälder, wie die Fels⸗ und Gebirgswände das Bereich der 
organiſchen Natur. — Dieſelben Lianen, die am Boden 
kriechen, klettern zu den Baumwipfeln empor und ſchwingen 
ſich mehr als hundert Fuß hoch, von einem zum andern. 
So kommt es, daß, da die Schmarotzergewächſe ſich überall 
durcheinander wirren, der Botaniker Gefahr läuft, Blüthen, 
Früchte und Laub, die verſchiedenen Arten angehören, zu 
verwechſeln.“ 


Blattbildung. 


Von Dr. Karl Rlotz. 


Wer auf ſtaubiger Straße dahinwandern muß, gedrückt 
von. den Strahlen der ſommerlichen Sonne, wie freudig 
begrüßt er einen Baum, wie behaglich ſtreckt er ſich unter 
den ſchattenden Zweigen aus; und wer von einem Platz⸗ 
regen, Häuſern fern, überraſcht wird, wie froh iſt er, wenn 
er einen Baum erreicht, unter deſſen dichtes Blätterdach er 
ſich flüchten kann! Daß der Baum ſich erſt feit dem Früh- 
jahr belaubt hat und — daß er im Herbſte ſeine Blätter 
wiederum verliert, dies weiß der Kühlung und Schatten 
Suchende, und der vor dem Platzregen Fliehende weiß es; 
aber ſie denken nicht daran, und doch ſcheint mir's recht 
wohl der Mühe werth einmal zu fragen, wie ſind denn 
alle die tauſend Blätter entſtanden, welche jetzt die Zweige 
des Baumes beſetzt halten, und mit vereinten Kräften uns 
Kühlung und Schutz gewähren und das dem Auge fo wohl: 
thuende Bild einer Laubkrone ſchaffen? 

Wir ſehen in der Achſel des Blattes, alſo an der Stelle, 
wo es an die Achſe geheftet erſcheint, eine Knospe, die man 
ja bekanntlich um dieſer ihrer Stellung willen Ach ſel⸗ 
knospe nennt, zum Unterſchied von der Endknospe, 
welche den Sproß unmittelbar fortſetzt, und von der A d⸗ 
ventivknospe, welche, bei gewiſſen Pflanzen beſonders 
reichlich, direkt aus der Achſe hervorbrechen, und zwar nicht 
allein aus Stamm und Zweig, ſondern auch aus Wurzeln, 
und dann den Wurzelausſchlag, die Stocklohden bilden. 

Die Knospen wurden bereits (im vorigen Jahrgang, 
S. 135) beſprochen, wir lernten ſie kennen als die fertig 
gebildeten Anlagen des neuen Triebes; und die Entfal⸗ 
tung der Knospen im Frühjahr fand ihre Beſprechung, 
als unſre Zeitſchrift ihren erſten Lenz feierte. (Jahrg. I, 
182). Auf manchfaltige Weiſe von hüllenden Schuppen 
geſchützt, und oft. in einen dichten weichen Pelz von Haaren, 
welche bald aus einzelnen Zellen, bald aus Zellreihen ge⸗ 
bildet ſind, ſorgfältig eingepackt in verſchiedener, und einer 
jeden Art beſtimmter Weiſe zuſammengelegt und gefaltet, 
um in dem engen Raume Plat zu haben während der 
langen Winterszeit, alſo finden wir die jungen Blättchen 
in der Knospe. Sehen wir nun zu, wie ſich dieſe Blätt⸗ 
chen gebildet haben! BR ö A 

Kaum irgend anderswo können wir die Entwicklungs⸗ 
geſchichte bequemer ſtudiren, als gerade hier! Es gilt, das 
Werden kennen zu lernen, alſo ein Nacheinander von 
verſchiedenen Stufen der Entwicklung. Dieſe aber haben 
wir in der Knospe — ich ſpreche natürlich jetzt immer nur 
von Laubknospen — neben einander, und wenn auch nicht 


alle, ſo doch mehre, und aus Vergleichung mit anderen 


Knospen derſelben Art, und zumal zu anderer Jahreszeit, 
können wir bald die ganze Reihe der Entwicklungsvorgänge 
vervollſtändigen. 

Nehmen wir, und zwar in vielen Fällen mit Glück ſchon 
jetzt im Sommer, einer Knospe eine Schuppe nach der an⸗ 
dern, ſo ſehen wir bereits, was uns im nächſten Frühling 
erfreuen ſoll! Alles iſt ſchon da! Das Achſenſtück, das zum 
beblätterten Sproſſe des künftigen Jahres werden ſoll, iſt, 
entſprechend dem geringen Raume in der Knospe, nur erſt 
ein kleiner Kegel, an welchem die Blätter, die ihn ſpäter 
beſetzt halten ſollen, dicht gedrängt in verſchiedenen Graden 
der Entwicklung, nach oben und innen immer jünger, an⸗ 
ſitzen; und zwar bereits alle, die im nächſten Jahre zur 
Entfaltung kommen ſollen oder doch ein gut Theil derſelben. 

Die äußerſte Spitze aber dieſer jungen noch ſo kurzen, 
kegelförmigen Achſe, unter welcher zunächſt die jüngſten 
Blattanlagen ſtehen, iſt der ſogenannte Vegetations- 
punkt oder beſſer Vegetationskegel, denn ein Punkt 
iſt's eben nicht, wenn uns auch erſt das Mikroſkop feine 
Geſtalt deutlich zeigt. Er hat die Fähigkeit, alle die ver⸗ 
ſchiedenen Zellenarten des Stammes nach einer geſetzmä⸗ 
ßigen Anordnung weiterzubilden, und an der Spitze fort⸗ 
wachſend giebt er uns zugleich das einzige durchgreifende 
Unterſcheidungsmerkmal von Stamm und Wurzel, denn 
bei letzterer iſt der Vegetationskegel mit einer Schicht ab⸗ 
geſtorbener Zellen bedeckt, der ſogenannten Wurzelhaube 
oder Wurzelmütze, und erſt unter dieſer, alſo nicht an 
der Spitze, erfolgt ſein Weiterwachsthum. 

Das Blatt nun tritt unmittelbar unter der Spitze des 
Vegetationskegels als ein kleines, zartes Zellenhöckerchen 
(Primitivwärzchen) hervor, deſſen erſte Entſtehung auf 
eine einzige Zelle — eine Urmutterzelle des Blattes — wie 
bei den Mooſen (Sphagnum z. B.) zurückzuführen wir aller⸗ 
dings nicht im Stande ſind, da ja unſere Blätter nicht aus 
nur Einer Zellenſchicht beſtehen, wie Moosblätter. Das 
Primitivwärzchen erhebt ſich höher, es wächſt an ſeiner 
Baſis, die Spitze aber ſtirbt bald ab. 

Jetzt können wir noch keine Blattfläche, noch keinen 
Blattſtiel unterſcheiden! In dieſer Weiſe beginnt aber nicht 
allein das einfache ganzrandige Blatt der Syringe, und 
das gezähnte Blatt des Hornbaums, der Rüſter, Haſel re., 
ſondern auch das gelappte des Ahorn, das gefingerte der 
Roßkaſtanie, und das gefiederte Blatt z. B. der Eſche! 

Stehen die Blätter im Quirl beiſammen, ſo erſcheinen 
auch die Primitivwärzchen gleichzeitig rings um den Vege⸗ 
tationskegel; ſtehn ſie gegenüber, wie z. B. bei der Syringe, 
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dem Ahorn, der Roßkaſtanie ꝛc., jo erheben fie ſich einander 
gegenüber und umfaſſen je eine Hälfte des Umfangs. 
Stehen endlich die Blätter einzeln, ſo erheben ſich, z. B. 
bei der Erle, Linde, Birke, Eiche, zugleich mit dem Primi⸗ 
tivwärzchen und auf gleicher Höhe mit ihm noch rechts und 
links von ihm zwei andere eben ſolche Zellenhöckerchen un⸗ 
ter der Spitze des Vegetationskegels (Stipeln), in ihrer 
weiteren Entwicklung vielfach der des eigentlichen Blattes 
vorauseilend, oft beſtimmt als Knospenſchuppen zu dienen, 
und zwar bald in mehren Paaren, wobei dann ihr zuge⸗ 
höriges eigentliches Blatt verkümmert, bald nur in Einem 
Paare, wie wir es bei der Erle, und ſo ausgezeichnet ſchön 
beim Tulpenbaum finden; in ihren geſtaltlichen Verhält- 
niſſen aber meiſt ſo einfach, daß ich dem Verſtändniß ihrer 
Entwicklungsweiſe an dieſem Orte durch keine weitere Er— 
läuterung zu Hülfe zu kommen brauche. 

Noch ehe aber eine Blattfläche — durch Zellenver⸗ 
mehrung nach zwei Seiten hin — gebildet wird, entſteht 
eine Anlage zum Mittelnerp; die bereits abgeſtorbene 
Blattſpitze wird — falls das Blatt überhaupt einen ge 
zähnten Rand erhalten ſoll — zum Endzahn. Der Mit⸗ 
telnerv aber entſteht dadurch, daß gewiſſe Theile des Ur- 
parenchyms — ſo nennen wir die zur Grundlage dienende 
Maſſe kleiner, zartwandiger, ſaft- und insbeſondere ſtick⸗ 
ſtoffreicher Zellen — ſich zu Strängen von Cambiumzellen 
umbilden, aus welchen dann Gefäßbündel werden, als un⸗ 
mittelbare Fortſetzung der aus der Achſe in das Blatt ein⸗ 
tretenden Gefäßbündel. 

Von nun aber tritt, je nachdem das Blatt ein einfaches, 
ganzrandiges werden ſoll, wie z. B. das Syringenblatt, 
oder nicht, ein Unterſchied in der Entwicklung der jungen, 
noch ganz ſchmalen Blattfläche auf. Das Erlenblatt 
z. B., ferner das Blatt des Hornbaums, der Haſel, Birke ꝛec., 
treiben unterhalb des Endzahnes, rechts und links Seiten⸗ 
zähne hervor, zunächſt als ganz ebenſolche warzenähnliche 
Vorſprünge wie der Endzahn ſelbſt. Wir nennen ſie Zähne 
erſter Ordnung. Zu einem jeden ſolchen Zahne hin 
entwickelt ſich, ganz in der Weiſe wie vorhin der Haupt⸗ 
nerv, ein Cambiumbündel, das zum Seitennerv lerſter 
Ordnung) wird; der Zahn aber ſtirbt ab. 

In der Umgebung der Gefäßbündel ſehen wir Chloro— 
phyll auftreten, das zarte Parenchym zwiſchen ihnen da— 
gegen bleibt noch farblos, und ſeine Zellen vermehren ſich 
fort und fort. 

Dieſe Zellenvermehrung und ſomit Vergrößerung der 
jungen Blattfläche geht alſo keineswegs an der Spitze vor 


ſich, dieſe iſt vielmehr der älteſte Theil des Blattes und 
längſt abgeſtorben, noch ehe das Blatt fertig iſt, ſondern 
theils an der Baſis, theils — je nach der Vertheilungs⸗ 
weiſe der Nerven oder Gefäßbündel — an ſehr verſchiede⸗ 
nen Theilen ſeiner Fläche. Zwiſchen den bereits abgeſtor⸗ 
benen Zähnen erſter Ordnung entſtehen aber Zähne zwei⸗ 
ter Ordnung, die Maſſe rückt auseinander, denn die 
Zellen vermehren ſich; und wenn es im engen Knospen⸗ 
bette nicht Platz hat, ſich frei auszudehnen, jo muß das 
Blatt ganz von ſelbſt, und im Weiterentwickeln immer mehr, 
zuſammengefaltet werden, wie wir es ſchließlich eben finden 
und was ich dann auch noch mit ein Paar Worten be- 
ſprechen will. Zu den Zähnen zweiter Ordnung hin bil: 
den ſich nun ebenfalls Gefäßbündelzweige (Seitennerven 
zweiter Ordnung), und die Zähne ſterben ab. 

Es verſteht ſich, daß an einem Blatte auf dieſer Entwick— 
lungsſtufe die Zähne und ganz insbeſondere der Endzahn 
unverhältnißmäßig groß gegen die noch kleine Blattfläche 
erſcheinen müſſen: ſie verändern ſich ja nicht weiter! 

Iſt nun das Blatt mit allen feinen Zähnen und Ner⸗ 
ven vollſtändig angelegt, ſo hört die Bildung neuer Zellen 
an den verſchiedenen Bildungsheerden auf. Das Wachs— 
thum beſteht jetzt nur noch in einer — und zwar in allen 
Theilen ziemlich gleichmäßigen Ausdehnung. Die Zellen 
der Ober- und Unterſeite erlangen ihre verſchiedene Aus⸗ 
bildung und Anordnung, und aus gewiſſen Zellen der Ober⸗ 
haut bilden ſich die Spaltöffnungszellen. 

Eine Anlage zu einem Blattſtiele zeigte ſich, ſobald 
eine Blattfläche ſich zu entwickeln begann, indeß nur in⸗ 
ſofern, als dieſe nach dem Grunde hin ſich etwas verſchmä— 
lert; erſt wenn die Seitennerven zweiter Ordnung ausge⸗ 
bildet ſind, erhebt ſich das Blättchen; es erſcheint nun wirk⸗ 
lich geſtielt! Die angeſchwollene Baſis des Blattſtiels wird 
zum Gelenk. 

Sind die Blattränder ungezähnt, wie bei der Sy⸗ 
ringe, ſo entwickelt ſich natürlich die Blattfläche ganz ein⸗ 
fach: immer iſt die Spitze der älteſte Theil. Liguſter, 
Cornelkirſche, Sanddorn (Hippophae) und Weiden ſchlie⸗ 
ßen ſich an, und das Verhalten bei Pappeln und Linden, 
welche nur einmal am Rande Zähne bilden, ſteht in der 
Mitte zwiſchen dem der Erle, Haſel ꝛc. und dem der Syringe. 

Die einfachſte Art des Wachsthums aber, ein ſich nur 
Verlängern des Primitivwärzchens, indeß ebenfalls an der 
Baſis und nicht etwa an der Spitze, zeigen die Nadeln 
der Coniferen. Das ſchöne Blatt des Tulpenbaumes bildet 
nach beiden Seiten ſeines Endzahns eine kleine, faſt 4 eckige 


I. 


1— 11. Syringe (Syringa vulgaris). Der Vegetationskegel, umgeben von 2 jüngſten Blättern. 8. Junges Achſelknösp⸗ 
chen. 9. Stellung der Blätter in der Knospe. 10. 11. Ausbildung der Nerven. — 12 — 15. Erle (Alnus glutinosa). — 
16 —24. Tulpenbaum (Lyriodendron Tulipifera). 16. Ein jüngſtes Blatt am Vegetationskegel. Das Blatt 21 iſt in 20 
in feiner Stellung in der Knospe gezeichnet. 22 — 24 zeigt an den Seiten die eigenthümliche Stellung des Blatts in der Knospe. 
— 25 — 27. Faul baum (Prunus Padus). 25 — 26 Entwicklungsſtufen. 27 ſich öffnende Knospe. — 28 — 34. Birke (Betula 
alba). 28 Vegetationskegel mit einer Blattanlage. 29 — 31 Entwicklungsſtufen. Das Blättchen 33 iſt in 34 in feiner Stellung 
in der geöffneten Knospe gezeichnet, deren weiteres Ende 32 (von innen) zeigt. Man ſieht ein zuſammengefaltetes Blatt, davor 
die in die Stipeln des nächſtfolgenden Blattes gepackten weiteren Blattanlagen. — 35 — 40. Haſel (Corylus avellana). 39 ein 
Stück eines Blattes von beigegebener Größe, die Zähne zu zeigen, davon 40 ein Paar unter ſtärkerer Vergrößerung; von den 
zahlreichen Haaren nur eines dargeſtellt. — 41 47. Eiche (Qucrcus pedunculata). 41 jüngſtes Eichenblatt. 


II. 


1—6. Horn baum (Carpinus Betulus). 1 jüngftes Blatt. Bei 4 iſt das Blättchen in feiner vollen Behaarung gezeichnet, 
ich mußte dieſe bei den andern Figuren weglaſſen, da Ent eben nichts von der Blattgeſtalt zu ſehen wäre. 5—6, Faltung eines 
Blattes von beiden Seiten, in natürlicher Größe. — 7— 9. Espe (Populus tremula). 7 jüngſtes Blatt. 8 ein älteres fängt 
an ſich einzurollen. 9 ein noch älteres, iſt ganz eingerollt (aus der ſich öffnenden Knospe). — 10 — 13. Linde (Tilia parvifolia). 
— 14. Aprikoſe (Prunus armeniaca). 14 gerolltes Blatt. — 15 — 18. Johannisbeere (Ribes aureum). 15 zwei junge 
Blattanlagen am Vegetationskegel. 17 ein entwidelteres Blatt von vorn und ſeitlich. 18 die vollkommene Form. — 19.— 25 
Ahorn (Acer pscudoplatanus. 25 platanoides). 21 zwei Blättchen, wie fie in der Knospe zu einander ſtehen; entfernt man 
eins derſelben, 15 ſieht man am Grunde den Vegetationskegel mit 2 ganz jungen Blattanlagen. 23 nur ein Haar mitgezeichnet, 
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ur Veranſchaulichung der Größe. 25 ein entwickelteres Blattpaar in der Knospe. — 26—35. Roß kaſtanie (Aesculus Hippo- 
ten. 26 Degetationstegel mit 2 jüngften Blättern. 20 Entwicklung der Einzelblätter. Das Blatt 1 der natürllchen 
Stellung; daneben ausgebreitet, wodurch der dicke Blattſtiel etwas auseinander gedrückt worden iſt. 30 zwei Blätter in ihrer na⸗ 
türlichen Lage zu einander. 31 eine Knospenſchuppe, die Blattflächen entwickelt. — 32 — 37. Eſche (Fraxinus excelsior). 32 ein 
junges Blättchen, die Einzelblätter find eben nur erſt „Zähne“, 33 ein ähuliches von vorn, ausgebreitet. 34 zwei dergleichen in 
natürlicher Lage. 35 ein älteres in natürlicher Größe, desgleichen 37 (ſeitlich und von vorn). 36 Schnitt durch das Knospen⸗ 
innere, zeigt den Vegetationskegel mit zwei Blattanlagen, hinten ein älteres Blatt. das ihm gezenüberſtehende wurde durch den 
Schnitt entfernt. Zu äußerſt 2 weitere Blattanlagen. Zabnentwicklung beginnt erſt. — 38 — 40. Eſſigbaum (Rhus typhina). 
38 — 39 Entwicklungsſtufen. 40 Einzelblätter bilden ſich aus. — 41— 54. Akazie (Robinia psendacacia). 41 —45 Eutwick⸗ 
lungsſtufen. 46 ein (nach entfernter Behaarung) Blatt mit ſich bereits entwickelnden Einzelblättern, dieſe find längs zuſammen⸗ 
gelegt und ſteben mit einander zugewandten Spitzen und Rändern. 47 und 48 Einzelblätter von 2 Entwicklungsſtufen. 49 der 
gemeinſchaftliche Blattſtiel ſtreckt ſich bedeutend, die Einzelblattpaare rücken auseinander. Die Stipeln noch zart; in 51 eine der⸗ 
gleichen; 50 die Spitze eines Triebes (Maaß daneben), uns zugewandt das Blattmahl eines — durchs Meſſer — abgelöſten Blattes. 
Die Stipeln, welche ſpaͤter zu Dornen werden, noch zart. 52 ein Knöspchen. 53 und 54 ein Stück vom gemeinſchaftlichen Blatt⸗ 


ſtiel (der Blätter 49) von vorn und hinten, die Stellung der Einzelblättchen zu einander zu zeigen. 
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Blattfläche, deren Entwicklung nach den Ecken hin alsbald 
eine regere wird, wodurch der Umriß des Blattes nach und 
nach entſteht. Der eigentliche Endzahn aber ſtirbt ab und 
das Blatt erſcheint uns nun abgeſtutzt. 

Sehen wir aber nun zu, wie ſich zuſammengeſetz⸗ 
tere Formen entwickeln! Ich ſagte vorhin, daß wir auf 
der erſten Entwicklungsſtufe keinen Unterſchied fänden 
zwiſchen den verſchiedenen Blättern, einfachen wie zuſam⸗ 
mengeſetzten. Nehmen wir den Fall aus, wie ihn die 
Syringe zeigte, ſo können wir noch einen Schritt weiter 
gehn, auch auf einer weiteren Entwicklungsſtufe bleibt noch 
die Uebereinſtimmung. Beim Erlenblatt werden die ſeit⸗ 
lichen Höckerpaare eben nur Zähne, und ſterben alsbald 
am Ende ab, bei der Eiche iſt die Entwicklungsweiſe eine 
ganz ähnliche, nur treten die Zähne in größerem Maßſtabe 
auf, und bleiben, an ihrer Spitze zwar abſterbend, doch nach 
innen zu länger thätig, d. h. zellenbildend, während eine 
Bildung von Zähnen zweiter Ordnung unterbleibt. So 
entſteht das Eichenblatt mit ſeinem ausgebuchteten Rande. 

Während nun bei Erle, Haſel, Hornbaum ꝛc. mehre 
Zähne erſter Ordnung auftraten, ſehn wir beim Ahorn, 
und zwar ſchon ſehr zeitig, jederſeits nur einen und ſpäter 
weiter unten noch je einen auftreten. Im Grunde iſt die 
Entwicklungsweiſe dieſelbe, nur daß ſie ſich durch Größe 
— wie bei der Eiche — und ihre geringe Zahl unterſchei⸗ 
den, und nun ein jeder ſolcher Zahn erſter Ordnung ſeiner⸗ 
ſeits, durch Zellenvermehrung von der Mitte und vom 
Grunde aus, zum Blattlappen wird, und Zähne zweiter 
Ordnung entwickelt. Ganz ſo wie der Ahorn verhalten 
ſich andere, deren Blätter ähnlich geftaltet find. Die ge⸗ 
fiederten Blätter der Roſe, Eſche, Akazie (Robinia), des 
Eſſigbaums (Rhus typhina), Nußbaums ꝛc. weichen in ihrer 


Entwicklungsweiſe von den vorigen dahin ab, daß ein jeder 


Zahn erſter Ordnung, der ſich an der kegelförmigen erſten 
Anlage des Blattes hervorbildet, desgleichen auch der 
Endzahn, ſeinerſeits ſich nicht allein — wie beim Ahorn — 
zu einem mit den anderen zuſammenhängenden Blattlap⸗ 
pen, ſondern zum ſelbſtſtändigen Einzelblatt entwickelt, 


durch Abſchnürung ein Stielchen erhaltend, im Uebrigen 


ganz in der vorhin beſprochenen Art eines einfachen Blattes. 
Dieſe Einzelblätter (foliola) ſtehen bekanntlich paarweiſe 
einander gegenüber, der am Ende ſtehende Zahn aber ent- 
wickelt ſich zum Endblatt (dann ſprechen die Botaniker von 
einem unpaargefiederten Blatte), er kann jedoch auch 
abſterben, ſo daß dann das zuſammengeſetzte Blatt, wie 
man das bei der Eſche gar häufig findet, gar kein Endblatt 
beſitzt (paarig gefiedertes Blatt). 

Die jungen Blättchen ſtehen jetzt noch dicht gedrängt 
beiſammen, wie Finger an der Hand, ein jedes hat ſeine 
Blattfläche der Länge nach zuſammengelegt. Erſt ſpäter 
rücken dieſe Blättchenpaare auseinander, indem der Kegel, 
aus dem fie hervortrieben, ſich — wie es ſcheint durch Zellen⸗ 
ausdehnung — zum gemeinſchaftlichen Blattſtiel ver⸗ 
längert und ausbildet. Bei der Roßkaſtanie iſt die Ent⸗ 
wicklungsweiſe nur darin eine abweichende, daß die Aus⸗ 
dehnung des gemeinſchaftlichen Blattſtiels zwiſchen den 
Paaren der Einzelblätter gänzlich unterbleibt, dieſe ſomit 
von einem Punkte auszugehen ſcheinen. Kleine Abweichun⸗ 
gen, die ich nicht unerwähnt laſſen mag, ſind folgende. 

Die Roſe beſitzt Nebenblätter, welche gleichzeitig mit 
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dem Primitivwärzchen des eigentlichen Blattes entſtehend, 
von dieſem bald überholt werden. Während ferner der ge⸗ 
meinſchaftliche Blattftiel an feiner Baſis ein Gelenk beſitzt, 
hat auch ein jedes Einzelblatt ſein Gelenk, beim Nußbaum 
indeß das Endblatt nicht, daher es auch beim herbſtlichen 
Blattfall zugleich mit dem fallenden Blattſtiele abfällt, und 
nicht wie die anderen Einzelblätter vorher. Von der Akazie 
aber muß ich noch bemerken, daß neben jedem Seitenblatt 
ein kleines pfriemliches Spitzchen, am Endblatt deren zwei 
auftreten; verdeckt freilich durch die reichliche Behaarung! 
Die beiden Dornen an der Baſis des gemeinſamen Blatt⸗ 
ſtieles aber ſind — die Nebenblätter; auftretend mit dem 
erſten Entſtehen des zuſammengeſetzten Blattes ſelbſt, ſind 
ſie anfangs weich und zart, ſpäter verlieren ſie ihr Haar 
und verholzen! 

Ich habe noch ein Wort von der Knospenfaltung 
der Blätter (vernatio) zu reden, d. h. von der Art 
wie das einzelne Blatt ſich in der Knospe verhält; während 
die Art, wie die Blätter gegenſeitig gelagert find (Knos⸗ 
penlage, foliatio), uns heute nichts angeht. 

Ein Blatt, das durch einfache Flächenvergrößerung ent⸗ 
ſteht, wie ein Syringenblatt, iſt gar nicht gefaltet, es biegt 
ſich höchſtens mit ſeinen Rändern um die weiter nach innen 
ſtehenden Blattanlagen. In anderen Fällen dagegen ſehn 
wir die beiden Hälften der Länge nach zuſammengelegt, 
kielartig ragt der Mittelnerv vor. So bei der Linde, dem 
Tulpenbaum (wo der ſchon bedeutend lange Blattſtiel einen 
Bogen machen muß, damit die Blattfläche Raum gewinne 
für ihre weitere Entwicklung), Faulbaum (Prunus Padus), 
auch bei der Birke (obwohl hier das Blättchen fo dick, die 
Behaarung ſo dicht, daß es zu einem vollſtändigen Zuſam⸗ 
menlegen nicht recht kommen will), ſodann bei den Einzel⸗ 
blättern der Akazie, Eſche, Roßkaſtanie und den Lappen des 
Ahornblattes. Wo nun die Zahnbildung auftritt, ſehen 
wir zunächſt dieſe Zähne nach innen und oben zuſammen⸗ 
gelegt, um den möglichſt kleinſten Raum einzunehmen, da 
zum Auseinanderſpreizen kein Platz vorhanden wäre! Bei 
einer Weiterbildung alſo des Parenchyms zwiſchen den 
Zähnen (und der Entwicklung von Zähnen zweiter Ord⸗ 
nung 2.) müſſen Falten entſtehn; dies zeigt die Erle, 
der Hornbaum ꝛc., aber auch die Eichenblättchen find in 
ähnlicher Weiſe zuſammengelegt und, die — ihrerſeits mit 
ihren beiden Hälften der Länge nach zuſammengelegten — 
Einzelblätter der Eſche, des Eſſigbaums, der Roßkaſtanie, 
auch die Lappen des Ahornblattes ſind nach oben und innen 
zuſammengelegt, etwa wie die Finger einer hohlgemachten 
Hand! Bei der Aprikoſe iſt das Blatt gerollt, bei Pap⸗ 
peln die beiden Seitenhälften eingerollt. 

Auch ohne daß ich auf meine Abbildungen verwieſen 
habe, welche der freundliche Leſer nun im Zuſammenhange 
überſchauen möge, wird man doch, ſo hoffe ich, ſich nun 
eine deutliche Vorſtellung von der Entwicklung der Blätter 
machen können, und wird zu der Ueberzeugung gelangt ſein, 
daß wie überall in der Natur, ſo auch hier der größte 
Formenreichthum zuſammengehalten wird durch das Band 
innerer Geſetzmäßigkeit, nach einem Grundplane entwickelt, 
durch die einfachſten Mittel erreicht. 

Was ich aber hier erzählt, ſeht es nun ſelbſt nach in 
der Natur; ich kann aus eigner Erfahrung euch herzinnige 
Freuden hiervon verſprechen! 
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Meder die Schmelzpunkte der Tegirungen. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Geſchmolzene Miſchungen zweier oder mehrer Metalle 
nennt man Legirungen. Man fertigt ſie an, um dieſe 
oder jene Eigenſchaft des einen Metalls je nach den vor⸗ 
liegenden Zwecken durch ein anderes Metall zu ändern, um 
ſchön gefärbte — gleichſam neue — Metalle zu erhalten, 
um endlich eine Miſchung zu gewinnen, die bei einer be⸗ 
ſtimmten Temperatur ſchmilzt. 

Solche Legirungen ſind z. B. das Kanonengut, das 
Meſſing, das Neuſilber, Argentan, das Schnelloth und 
viele andere. 

Der Wiſſenſchaft bieten dieſe Körper mancherlei intereſ⸗ 
ſante Seiten dar, uns ſoll heute nur die eine, den Schmelz⸗ 
punkt betreffend, beſchäftigen, und ich wähle die Legirungen 
aus Blei und Zinn zur Beſprechung. 

Eine chemiſche Verbindung zweier Stoffe unterſchei⸗ 
det ſich von einer bloßen Miſchung derſelben dadurch, daß 
bei erſterer der neue Körper ganz andere Eigenſchaften be— 
ſitzt, aus denen die zuſammenſetzenden Theile deſſelben nicht 
mehr abgeleitet werden können. Queckſilber iſt ein flüſſiges 
Metall, Schwefel ein gelber, leicht verbrennlicher Körper. 
Chemiſch verbunden bilden beide den rothen Zinnober. 
Wie möchte man darin Queckſilber und Schwefel erkennen? 
Erſt durch Zerſetzung des Zinnobers können wir ſeine Be⸗ 
ſtandtheile finden. 

Es verbinden ſich aber nicht beliebige Mengen zweier 
Stoffe mit einander, ſondern die Verbindung findet ſtets 
nach beſtimmten Verhältniſſen Statt. War z. B. mehr 
Schwefel vorhanden, als dem Queckſilber entſpricht, ſo 
bleibt dieſer als ſolcher unverändert. 

Oft wird es ſchwer, zu entſcheiden, ob man eine chemiſche 
Verbindung vor ſich hat oder nur eine Miſchung, allemal 
z. B. dann, wenn die Stoffe einzeln mit der möglicherweiſe 
gebildeten chemiſchen Verbindung ſich miſchen können. 
Schwefelſäure bildet mit Waſſer beſtimmte Verbindungen, 
die unter Umſtänden ſogar kryſtalliſiren, aber zu der Ver⸗ 
bindung hinzugefügtes Waſſer oder Schwefelſäure miſcht 
fe ohne Weiteres damit, ohne eine neue Verbindung zu 

ilden. 

Die Metalle ſchmelzen wir zu Legirungen zuſammen; 
iſt die Legirung nur eine Miſchung, wie ich ſie vorhin 
nannte, oder eine chemiſche Verbindung? Das aus rothem 
Kupfer und weißem Zink gebildete gelbe Meſſing hat Farbe 
und Schmelzpunkt geändert. Dies deutet wenigſtens hin 
auf eine chemiſche Verbindung, aber wenn eine ſolche vor- 
handen iſt, wie vermögen wir dann zu erkennen, ob ſie rein 
vorliegt oder ob eins der beiden Metalle überſchüſſig vor⸗ 
handen iſt? Vollends bei Blei und Zinn, wo auch die Farbe 
nicht geändert wird! Sehen wir zu, ob wir uns durchfinden 
können, Schmelztiegel und Thermometer find bereit? 

Viele Legirungen aus Blei und Zinn ſchmelzen bei nie⸗ 
derer Temperatur als das Blei oder Zinn für ſich, auch 
andere Legirungen zeichnen ſich durch niedrige Schmelz⸗ 
punkte aus. Roſes Metallgemiſch aus 2 Theilen Wis⸗ 
muth, 1 Theil Zinn und 1 Theil Blei beſtehend, ſchmilzt 
gar ſchon zwiſchen 95 und 98° C., jo daß, wenn man 
aus dieſer Legirung Theelöffel arbeiten läßt und mit den- 
ſelben ſiedendes Waſſer durchrührt, man nur den Stiel in 
der Hand behält, während der eintauchende Theil ſchmilzt, 
obgleich die Schmelzpunkte ſeiner einzelnen Metalle ſämmt⸗ 


lich zwiſchen 235 und 334° liegen. Von den manchfachen 
Legirungen, die man durch Zuſammenſchmelzen von Zinn 
und Blei in verſchiedenen Verhältniſſen erhalten kann, 
ſchmilzt diejenige am leichteſten, die auf 1 Miſchungsgewicht 
Blei (37 Gewichtstheile) 3 Miſchungsgewichte Zinn 
(63 Gewichtstheile) enthält, nämlich bei 186%. Zinn 
ſchmilzt bei 235, Blei bei 3340. Haben wir eine beliebige 
Legirung dieſer beiden Metalle z. B. die aus 1 Miſchungs⸗ 
gewicht Blei und 4 Miſchungsgewichten Zinn beſtehende 
geſchmolzen und etwa bis 350“ erhitzt, fo zeigt ſich beim 
Erkalten Folgendes. Die Temperatur ſinkt regelmäßig 
bis 235° (Schmelzpunkt des Zinns), dann bleibt das Queck⸗ 
ſilber eine Zeit lang ſtehen, bald aber beginnt es wieder zu 
fallen, die Legirung erſtarrt allmälig, die Temperatur ſinkt 
regelmäßig bis 186%. Hier bleibt das Queckſilber zum 
zweiten Mal ſtehen, um endlich regelmäßig zu ſinken, bis 
die Temperatur der Legirung der der umgebenden Luft 
gleich geworden iſt. 

Nach dem, was wir über das Schmelzen und Erſtarren 
der Körper wiſſen, haben wir hier ein vollkommen ab⸗ 
weichendes Verhalten. Wir erinnern uns, daß beim 
Schmelzen von Schnee das Thermometer beſtändig 0“ 
zeigt, bis das letzte Theilchen Schnee verſchwunden iſt, wir 
wiſſen ferner, daß Waſſer nicht plötzlich gefriert, daß es 
langſam, Theilchen für Theilchen, die beim Uebergang aus 
dem feſten in den flüſſigen Zuſtand aufgenommene Wärme 
verliert, daß alſo die Temperatur beſtändig bei 0“ ſich hal⸗ 
ten muß, bis alles Waſſer gefroren iſt und erſt dann weiter 
ſinken kann. Die Aufnahme oder der Verluſt der Schmelz. 
wärme iſt der Grund dieſer Erſcheinungen. Beim Er— 
kalten der Legirung aus 4 Zinn und 1 Blei ſehen wir die 
Temperatur feſt werden nicht beim Erſtarren der Legirung, 
wohl aber an zwei andern Punkten. Zunächſt beim 
Schmelzpunkt des Zinnes, dann beim Schmelzpunkt einer 
Legirung aus 3 Miſchungsgewichten Zinn und einem 
Miſchungsgewicht Blei. Haben wir eine Legirung vor 
uns, die auf 1 Miſchungsgewicht Blei weniger als 3 Zinn 
enthält, ſo wird die Temperatur zum erſten Mal nicht beim 
Schmelzpunkt des Zinns, ſondern bei dem des Bleis feſt. 

Wir wiſſen, was es bedeutet, wenn beim Erſtarren einer 


Flüſſigkeit das Queckſilber eine Zeit lang ſtehen bleibt, 


ehe es weiter ſinkt. Zinn hat feine eigene Schmelz— 
wärme, ebenſo die Legirung 3: 1, nicht aber die andere 
(4 1 oder irgend ſonſt eine). So dürfen wir alſo dieſe 
erſtere Legirung als einen Körper für ſich, als eine chemiſche 
Verbindung betrachten, deren Beſtandtheile anders als nur 
durch Miſchung verbunden ſind. Die Eigenſchaften (hier 
Schmelzwärme) der Beſtandtheile ſind aufgegangen in dem 
neuen Körper, dieſer hat neue Eigenſchaften (eigene Schmelz⸗ 
wärme), während in all den andern Legirungen die Eigen⸗ 
ſchaften (Schmelzwärme) der Beſtandtheile (des Bleis und 
Zinns) neben der neuen Verbindung erhalten ſind. Jede 
der Legirungen enthält die vom Verhältniß 3:1 und außer⸗ 
dem entweder Blei oder Zinn überſchüſſig; und danach 
richtet es ſich, bei welcher Temperatur (ob 235 oder 334°) 
das Queckſilber zum erſten Mal ſtehen bleibt. Erſt erſtarrt 
das überſchüſſige Blei oder Zinn, die Maſſe wird breiig, 
dann erſtarrt die Legirung 3: 1 und nun iſt die ganze 
Maſſe feſt. 


— —— — — 


Kleinere Mittheilungen. 


Pflanzliche Schmarotzer in den Hartgebilden 
niederer Thiere. Mit Hülfe des Mikroskops iſt in neuerer 
Zeit eine bisher unbekannte Welt einzelliger Pflänzchen entdeckt 
worden, und zwar an Orten, wo man ſie am wenigſten ver⸗ 
muthen ſollte. Vor einigen Jabren entdeckte der Engländer 
Roſe in verſteinerten Fiſchſchuppen feine röhrige Bildungen, 
die er als von Schmarotzern berrührend betrachtete und Infu⸗ 
ſionsthierchen zuſchrieb. Bald darauf fand der Genfer Natur: 
forſcher Claparéde in der Schaale einer Süßwaſſerſchnecke 
(Neritina fluviatilis) ähnliche Kanäle, jedoch ebenfalls obne 
deren Urſprung ſicher nachweiſen zu können. Grit Kölliker in 
Würzburg hat dieſe räthſelhaften Bildungen genauer erkannt 
und zugleich als ſehr verbreitet nachgewieſen, wenn ſchon er 
darin irrte, daß er die kleinen Pflänzchen, von welchen jene 
Röbrchen herrühren, für einzellige Pilze hielt, während fie, wie 
bald darauf Wedl in Wien nachwies, einzellige Algen find. Die 
vereinten Beobachtungen der genannten Naturforicher, an denen 
jedoch Kölliker den größten Antheil hat, haben ergeben, daß dieſe 
Erſcheinung eine ſehr weit verbreitete iſt und mit Ausnahme 
der genannten beiden Fälle nur an den Hartgebilden von See: 
thieren vorkommen. 

Kölliker bat ſie nachgewieſen, 1. in Seeſchwämmen, 2. in 
Wurzelfüßlern, 3 in Kalkkorallen, 4. in Muſchelſchaalen, 5. in 
den Schaalen der Armfüßler, 6. in Schneckenſchaalen, 7. in den 
Gehäuſen der Kopffüßler (ſiehe Nr. 5 d. Jahrg.), 8. in den 
Kalkgehäuſen von Röhrenwürmern und 9. in den Gebäufen von 
mehreren Seetulpen. In mehreren von dieſen Fällen iſt es 
Kölliker gelungen, ſogar die Keimkörner, von beſonders zierlicher 
Bildung, aufzufinden. Da bisher alle Algen nur als frei im 
Meer- oder Süßwaſſer oder auf feuchter Erde wachſende Pflan- 
zen bekannt waren, ſo iſt durch dieſe intereſſante Beobachtung 
geradehin ein neue Lebensform dieſer ſchönen Pflanzeuklaſſe 
entdeckt worden. 


Wie erzieht man Levcojen ſamen, der gefüllte Blumen 
liefert? Dem Goldlack (Cheiranthus cheiri), der in Dentſch⸗ 
land wild vorkommt, iſt die Levcoje: (Cheiranthus annuus), 
die Sommerlevcoje und die Winterleveoje (Ch. incanus) nahe 
verwandt. Sie ſind wegen ihrer Farbenpracht und Manchfal⸗ 
tigkeit, wegen der langen Dauer ihrer Blüthe und wegen ihres 
Duftes beliebte Blumen. Dies gilt aber nur von den gefüllten 
Blumen, während die einfachen wenig geachtet werden. Die ge⸗ 
füllten Blumen erzieht man aber nur aus Samen, den die ein⸗ 
fachen liefern, denn in jenen findet ſich weder Griffel noch 
Staubbeutel vor. Die Befruchtungswerkzeuge ſind ganz in 
Blatter übergegangen, während bei Roſen, Nelken, Dahlien und 
anderen gefüllten Blumen dies nur theilweiſe der Fall iſt, fo 
daß dieſe immer noch Samen, wenn auch nur ſpärlich, bringen 
können. Levcojenſamen wird von den Gärtnern geliefert, welche 
mehr oder weniger ein Geheimniß daraus machen, auf welche 
Weiſe ſie den Samen erzielen, der gefüllte Blumen liefert. 
Dieſer käufliche Samen liefert aber nicht lauter gefüllte Blumen, 
im beſten Falle fand ich, daß unter 100 Stöcken, die daraus 
erzogen waren, ſich immer noch 25 einfache vorfanden. Von 
Blumenfreunden, die ſich ihren Levcojenſamen ſelbſt zu ziehen 


wünſchten, hörte ich verſchiedene Methoden empfehlen, um ges’ 


füllte Blumen zu erhalten. Der Eine riß die Staubbeutel aus, 
ein Anderer kniff Blüthenzweige ab, fo daß nur 2 oder 3 Samen⸗ 
ſchoten an einem Zweige ſich bilden konnten, ein Dritter pflanzte 
die einfachen Stöcke in Töpfe und ſtellte ſie neben die gefüllten, 
um von dieſen „befruchtet zu werden“. Doch dieſe Methode 
erweiſt ſich auf den erſten Blick als unbrauchbar, da ja die ge⸗ 
füllten Levcojen keine Staubbeutel baben; fie können die Griffel 
der einfachen Blumen deshalb ja nicht befruchten, ſelbſt wenn 
man aus dieſen, wie vorgeſchlagen wurde, auch die Staubbeutel 
entfernen wollte. Die Methode aber, welche ſich als erfolgreich 
erwieſen hat, iſt die folgende: Die einfachen Levcojenſtöcke, von 
denen man Samen zu erzieben wünſcht, läßt man ruhig jo 
lange im freien Lande ſtehen, bis die erſten Blumen verblüht 
ſind und Samenſchoten angeſetzt haben, dann reißt man ſie aus 
und pflanzt ſie um, entweder in Töpfe oder ins freie Land. 
Durch dieſes Umpflanzen während der Blüthe fangen ſie an zu 
kränkeln; die noch nicht aufgeblüthen Knospen vertrocknen, aber 
die Samenſchoten bleiben grün und wachſen fort. Der Zweck, 
des Umpflanzens iſt, die Pflanze krank zu machen, man darf 
daher das Ausnebmen und Umpflanzen nicht gar zu ſorgfältig 
machen, und wenn daber durch eintretendes kühles und feuchtes 
Wetter begünſtigt, die Pflanze ſich zu raſch und zu vollſtändig 
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erholt, thut man wohl, ſie ein zweites Mal umzupflanzen. Der 
Samen, den ich von ſo behandelten Pflanzen erhielt, ſtand dem 
beſten käuflichen Samen nicht nach und gab 75 Proc. gefüllte 
Blumen. A. Schierenberg. 


Photographie des Unſichtbaren. Auf der im Septbr. 
vor. Jahres (1859) zu Aberdeen abgehaltenen Verſammlung brit⸗ 
tiſcher Naturforſcher zeigte Hr. Dr. Glapſtone folgenden hoͤchſt 
auffallenden Verſuch. Auf weißes Papier hatte er mit einer 
Löſung von fanrem ſchwefelſauren Chinin einige Schriftzüge und 
Zeichnungen gemacht. Das Auge konnte durchaus nichts erken⸗ 
nen. Um dahin zu gelangen, hätte man das Papier mit einem 
fluorescirenden Lichte beleuchten müſſen, z. B. mit elektriſchem 
Lichte, das durch ein violettes Glas gegangen. Hr. Gladſtone 
ſtellte nun ſein Papier vor der Camera obscura auf, nachdem 
er ein Stückchen auf gewöhnliche Weiſe beſchriebenes Papier da⸗ 
ran geklebt, um es in den Brennpunkt bringen zu können. 
Das Auge erblickt auf dem matten Glaſe dieſes Inſtruments 
durchaus nichts; daſſelbe wurde nun fortgenommen und ſtatt 
ſeiner eine collodionirte Platte eingeſetzt. Nachdem ſie dem von 
dem weißen Papier reflektirten Lichte eine ſehr kurze Zeit aus⸗ 
geſetzt geweſen, wurde ſie behandelt, wie man die Platten der 
gewöhnlichen Photographien zu behandeln pflegt; da ſah man 
denn zu feiner augenehmen Ueberraſchung ein deutliches Bild 
von Schriftzügen und Zeichnungen. Aktiver als die von dem 
bloßen Papier ausgeſandten Strahlen, hatten die fluorescirenden 
Strahlen des ſchwefelſauren Cbinins ein deutliches Bild her⸗ 
vorgerufen. Mit einer verdünnten Löſung von Chlorophull 
wiederholt, gelang der Verſuch ebenfalls vollkommen. Um ſeine 
fluoresrirende Chlorophyll⸗Löſung zu bereiten, nimmt Hr. Glad⸗ 
ſtone einfach Theeblätter, die er erſt mit beißem Waſſer bis zur 
völligen Entziebung ihres Farbſtoffs erſchöpft und darauf einige 
Stunden mit Alkohol behandelt. Dadurch erhält er eine kaum 
gefärbte, und, auf Papier angeſtrichen, kaum ſichtbare Löſung, 
die dennoch im hohen Grad fluorescirend iſt. Hr. Gladſtone 
bemerkt, daß ſich ſein niedlicher Verſuch unendlich abändern laſſe; 
daß man, ſtatt ein Bild von einem unſichtbaren Papier zu er⸗ 
halten, farbige Papiere zubereiten könne, daß das photographiſche 
Bild abſolut das umgekehrte von dem optiſchen ſei. (Poggend. 
Ann. 1860. 1. Aus d. Cosmos. Vol. XV. p. 521.) 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. W. C. Wittwer, Alexander von Humboldt. Sein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben und Wirken, den Freunden der Naturwiſſenſchaften dar⸗ 
J. ie. Mit Porträt und Facfimile. Leipzig, bei T. O. Weigel. 1860. 

Lief. 

Herr Wittwer iſt Einer aus dem geiſtigen Bunde, welcher ſich die 
dankenswerthe Aufgabe geſtellt hat, Humboldts Kosmos in einer Reibe 
von Briefen dem Verſtändniß des Ungelehrten zugänglicher zu machen, 
und iſt alſo vor Anderen berufen über A. v. Humboldt zu ſchreiben. Das 
angezeigte Buch iſt nicht eine eigentliche Lebensſchreibung, fondern, wie es 
von ke ſelbſt fagt, „ein klares und in allen Einzelnheiten verſtändliches 
Geſammtbild von den Leiſtungen Humboldts und feiner Beveutung für 
vie Naturwiſſenſchaften.“ Nach der vorliegenden 1. Lief, iſt Hr. Wittwer 
diefer Aufgabe vollkommen gewachſen und es iſt das Buch allen Denen 
angelegentlich zu empfehlen, welche den großen Antheil, den Humboldt an 
ver Entwidlung der Naturwiffenſchaft hat, einigermaßen überſchauen 
wollen. 


Der kehr. 


Von meiner kleinen Erholunggreiſe zurückgekehrt, trete ich wiever in 
perſönlichen Berkehr mit meinen Mitbürgern und Mitbürgerinnen „aus 
der Heimath“, von denen ich noch einige unerlerigte Briefe vorfinde. 

Herrn H. in G. — Mit der überſendeten Verſteinexung bat Ihnen 
— was ſehr verzeiblich iſt — Ihre Einbilrungskraft einen Streich geſpielt. 
Das Ding iſt etwas himmelweit Anderes als wofür, Sie es halten, wenn⸗ 
ſchon nicht zu leugnen iſt, daß die Aehnlichkeit Ihre Auffaſſung fehr unter⸗ 
ftüßt. Das, was Sie dort auf der Sandbank gefunden haben, ift eine 
Mufchel und zwar aus der artenreichen Gattung der Lochmuſcheln 
oder Terebrateln, Terebratula. Die Verſteinerung ift_ein ſoge⸗ 
genannter Steinkern, worüber Sie in Nr 41, S. 649 des vor Jahrg. vas 
Nähere finden werden. — Ihre Beobachtung von Zucker⸗Ausſcheidung auf 
dem oberen Blumenzipfel des Rhododendron iſt nicht neu und iſt dabei 
daran zu erinnern, daß die Blütben der Gewächſe dieſen Zuckerſaft an den 
verſchiedenſten Stellen ausſondern, theils an und in dafür beſonders ge⸗ 
ftalteten Organen, theis aus einer Zellgewebsſchicht der Oberfläche der 
Blumenblätter. 5 N 4 

Herrn H. P. in S. bei Fr. — Ihre lehrreiche Mittbeilung über 
die Granatgewinnung in Plaſchkowitz, die ich mir erbeten habe, wird in 
einer der nächſten Nummern erſcheinen. Sie fragen mich, von welcher 
Beſchaffenbeit ich den Granatſand zu haben wünſche. Am liebſten würde 
es mir ſein, wenn Sie die Hüte bätten, mir alle Stufen der Gewin⸗ 


nung, und beſonders reichlich von dem verſteinerungsreichen Rückſtand, 
zu ſenden. 


eydel in Leipzig. 


